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Für Ali Can







Es war einmal ein junger Prinz, der den kleinen Gedanken gebar, alle Kriege des Landes zu beenden. Viele Morgengrauen und unzählige schlaflose Nächte hatten ihn seine Idee vom Frieden bereits gekostet. Doch die Jahre zogen unberührt von der Krise des Königreichs ins Land und außer der aufgehenden Sonne, die sich die Himmelswiese mit dem Mond teilte, änderte sich nur wenig. So wurden die Zeiger der Uhr zwar schwer und schwerer und der Bart des zukünftigen Königs immer blasser, die Welt um ihn herum aber nicht heller und liebevoller.


Allmählich begriff der Königssohn, sein Wunsch nach Waffenruhe allein würde nicht ausreichen, um bessere Zeiten hereinbrechen zu lassen. Auch das Gefühl des Wartens und Ausharrenmüssens legte sich wie ein schwerer Mantel auf seine müden Schultern.


Und so geschah es, dass der Prinz zwar voller Hoffnung, aber bei Weitem nicht entschlossen genug und voller Mut war, um seine Vorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen.


„Ich verbringe nun schon ein halbes Leben an der Seite meiner Idee, ohne es mit ihr zu versuchen.“


Seine Mutter, die Königin, riet ihm flehend, die Gedanken seinem Vater, dem König, endlich vorzutragen und wirklich, als er begriff, dass der Moment gekommen war, sich jemandem anzuvertrauen, entwuchs aus seiner anfänglichen Idee der innigste Wunsch nach Weltfrieden, den jemals ein Mensch gehegt hatte.


Da erschien dem Prinzen eine winzige Fee mit packendernster Miene, denn Feen haben eine ausgezeichnete Intuition für die unerwarteten Momente des Lebens.


Ungestüm wirbelte sie in der königlichen Kammer umher und sank dann auf der Schulter des Prinzen nieder. Ein Lächeln erhellte ihre strengen Züge und in einzigartigen Tönen vernahm man ein leises Mahnen:
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